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Vor zehntausend Jahren, als die Welten noch eins waren.


In den Zeiten vor der Erinnerung, als Himmel, Hölle und Erde noch ein einziges, atmendes Universum bildeten, da lebten zwei Brüder im Herzen aller Schöpfung. Ihre Namen hallten durch die ungespaltene Realität wie Donner und Windhauch: Aamon, der Ordner, und Malakor, der Wandler.


Sie waren beide Söhne des Ersten Lichts, geboren aus der ursprünglichen Harmonie, die alle Existenz durchdrang. Wo Aamon schritt, entstanden perfekte Kristallformationen und mathematische Wunder, die das Auge erfreuten und den Geist beruhigten. Seine Flügel, sechs an der Zahl, schimmerten wie gefangenes Sternenlicht, und jede Feder sang ein Lied der ewigen Ordnung. Er war der Architekt der Stabilität, der Hüter der Gesetze, die das Chaos in Schach hielten.


Malakor hingegen war das Feuer der Veränderung. Seine Gegenwart ließ Blumen in unmöglichen Farben blühen und Ströme neue Wege finden. Seine Flügel, ebenso prächtig wie die seines Bruders, flackerten zwischen Schatten und Licht, zwischen dem, was war, und dem, was sein könnte. Er war der Künstler der Möglichkeiten, der Patron des Wachstums, der Beschützer aller, die nach mehr strebten.


Jahrtausende lang arbeiteten sie in vollkommener Ergänzung. Wo Aamon Struktur schuf, brachte Malakor Leben hinein. Wo Malakor Chaos entfesselte, ordnete Aamon es zu neuer Schönheit. Ihre Liebe zueinander war legendär, ihre Zusammenarbeit ein Wunder, das alle Wesen der ungespaltenen Welt inspirieren ließ.


Doch wie alle großen Tragödien begann auch diese mit einer einzigen, scheinbar harmlosen Frage.


Es war Seraphiel, der Weise, der sie zuerst aussprach. Er stand zwischen den Brüdern auf der Großen Versammlung, wo alle Wesen – Engel und Dämonen, Menschen und Elementarwesen, die großen Geister und die kleinen Funken – zusammenkamen, um die Zukunft ihrer gemeinsamen Existenz zu beraten.


„Brüder“, sagte Seraphiel, und seine Stimme trug die Weisheit von Äonen, „ich habe in die Spiegel der Zeit geblickt. Ich sehe einen Moment kommen, da unsere Welt vor einer Wahl stehen wird. Das Chaos wächst. Die freien Entscheidungen der Wesen schaffen Ungleichgewicht. Leiden entsteht. Kriege drohen. Was sollen wir tun?“


Aamon antwortete zuerst, wie es seine Art war. „Die Lösung ist klar, mein Bruder. Wir müssen stärkere Gesetze schaffen. Klare Regeln, die befolgt werden müssen. Ordnung, die so perfekt ist, dass Leiden unmöglich wird. Wenn alle Wesen ihre richtigen Plätze kennen und einnehmen, wird Harmonie herrschen.“


Die Hälfte der Versammlung nickte zustimmend. Es klang so vernünftig, so sicher. Wer wollte nicht das Ende allen Leidens?


Aber Malakor schüttelte den Kopf, und seine Flügel warfen Schatten, die wie tanzende Flammen flackerten. „Nein, geliebter Bruder. Ordnung ohne Wahl ist keine Harmonie – sie ist Tod. Die Wesen müssen frei bleiben zu wählen, zu wachsen, zu scheitern und wieder aufzustehen. Nur durch diese Freiheit können sie wahrhaft leben. Wir sollten sie leiten, nicht kontrollieren.“


„Aber siehst du denn nicht das Leid, das aus ihren schlechten Entscheidungen entsteht?“ Aamons Stimme bebte vor aufrichtiger Sorge. „Die Kriege, den Hunger, die Ungerechtigkeit? Wenn wir die Macht haben, das zu verhindern – ist es dann nicht Pflicht, sie zu nutzen?“


„Und siehst du nicht“, erwiderte Malakor mit ebenso großer Leidenschaft, „dass ein Leben ohne Wahl kein Leben ist? Was ist Liebe wert, die erzwungen wird? Was ist Güte wert, die keine Alternative kennt? Die Wesen müssen die Freiheit haben zu fallen, damit ihre Erhebung Bedeutung hat.“


Die Versammlung spaltete sich. Engel und Menschen auf der einen Seite, Dämonen und Elementarwesen auf der anderen. Manche schwankten zwischen beiden Positionen, hin- und hergerissen zwischen der Verlockung der Sicherheit und dem Ruf der Freiheit.


Tage vergingen in leidenschaftlichen Debatten. Die Brüder sprachen miteinander, flehten einander an, zu verstehen. Aber je länger sie diskutierten, desto tiefer wurde der Graben zwischen ihnen.


„Du würdest lieber Tyrann sein als Lehrer“, sagte Malakor in der letzten Nacht vor der Entscheidung.


„Und du würdest lieber Anarchist sein als Beschützer“, antwortete Aamon mit gebrochenem Herzen.


Am nächsten Morgen, als die goldenen Strahlen des Ersten Lichts die Versammlung beschienen, sprach Seraphiel die Worte, welche die Welten für immer verändern sollten:


„Es kann nur eine Wahrheit geben. Wenn die Brüder sich nicht einigen können, muss die Realität selbst entscheiden.“


Und die Realität antwortete.


Mit einem Donner, der durch alle Dimensionen hallte, mit einem Licht, das heller war als tausend Sonnen, mit einem Schrei, der aus den Herzen aller Wesen gleichzeitig zu kommen schien, zerbrach die Welt.


Aamon und seine Anhänger wurden nach oben gerissen, in eine Sphäre aus reinem Licht und perfekter Ordnung. Dort würden sie ihre Vision verwirklichen können – eine Welt ohne Chaos, ohne Unvorhersagbarkeit, ohne die schmutzigen Komplikationen freier Entscheidungen.


Malakor und die Seinen fielen nach außen, in eine Dimension, wo Veränderung und Wahl regierten, wo jede Emotion sich in physische Kraft verwandelte, wo nichts feststand und alles möglich war.


Die Menschen und die meisten anderen Wesen blieben in der Mitte zurück, in einer Welt, die plötzlich ärmer, unbedeutender, beschränkter war. Die Magie, die einst frei für alle zugänglich gewesen war, teilte sich auf. Die vier Grundelemente – Erde, Feuer, Wasser, Luft – wurden zu getrennten Kräften, die nur von wenigen beherrscht werden konnten.


Die Geschichte hätte hier enden können, als Tragödie zweier Brüder, die ihre Liebe zueinander der Ideologie opferten.


Stattdessen war es erst der Anfang.


Denn in dem Moment, als die Welten sich spalteten, in dem Augenblick, als Aamon und Malakor einander zum letzten Mal in die Augen sahen, bevor die Dimensionen sie trennten, sprachen sie gleichzeitig dieselben Worte:


„Ich werde dich retten, mein Bruder.“


Und die Kraft ihrer gebrochenen, aber immer noch bestehenden Liebe webte sich in die Struktur der neuen Realität. Sie schuf eine Prophezeiung, ein Echo, eine Möglichkeit. Irgendwann, irgendwo, würden vier Wesen geboren werden, die die Kräfte aller Elemente in sich vereinten. Sie würden die Wahl haben, die Welten wieder zu vereinen – oder sie für immer zu trennen.


Diese vier würden Elementarkrieger genannt werden, und ihre Geschichte würde in den Liedern aller drei Welten besungen werden. Aber nur wenige würden wissen, dass jede Generation dieser Krieger vor derselben Wahl stehen würde, die einst die Brüder entzweit hatte:


Ordnung oder Freiheit. Sicherheit oder Wachstum. Kontrolle oder Vertrauen.


Und in jedem dieser Zyklen würden sowohl Aamon als auch Malakor hoffen, dass diesmal, vielleicht diesmal, jemand einen dritten Weg finden würde.


Einen Weg, der nicht ihre Ideologien, sondern ihre Liebe in den Mittelpunkt stellte.


Einen Weg zurück nach Hause.


Die Prophezeiung wurde in den Kristallarchiven des Himmels aufbewahrt und in den Flammen-Bibliotheken der Hölle. Aber sie wurde auch ins Herz der Erde selbst eingeschrieben, in das Rauschen des Windes, das Plätschern der Gewässer, das Knistern der Flammen und das tiefe Schweigen der Steine.


Dort wartete sie.


Zehntausend Jahre lang.


Wartete auf vier junge Menschen, die noch nicht wussten, dass das Schicksal dreier Welten in ihren Händen lag.


Wartete auf eine Frau aus Stein und Mitgefühl, einen Mann aus Wasser und Weisheit, eine Frau aus Feuer und Vergebung, und einen Mann aus Wind und wiedergewonnener Hoffnung.


Die letzten Elementarkrieger.


Oder, wenn sie weise genug wären, die ersten wahren Friedensstifter.


Die Wahl lag bei ihnen.


Die Geschichte war zu beginnen.


— So lautet die Überlieferung, bewahrt in den Kristallarchiven des Himmels und den Flammen-Bibliotheken der Hölle, niedergeschrieben von jenen, die behaupteten, Zeuge der Spaltung gewesen zu sein. Doch wie bei allen Legenden, die durch die Jahrtausende wandern: Die Wahrheit liegt tiefer, als selbst die weisesten Chronisten zu sehen vermögen.










DAS STEINERNE MÄDCHEN
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Der Regen war drei Tage lang gefallen und hatte das Blut längst weggewaschen.


Kael Mirroir stand am Rand des verwüsteten Lagers und atmete den schweren, erdigen Duft ein, der nach einem langen Regen in der Luft liegt – eine Mischung aus feuchter Erde und nassem Gras. Doch hier roch es auch nach etwas Metallischem. Etwas, das nicht hierhergehörte.


Die Luft schmeckte nach Kupfer und verbranntem Ozon, als hätte ein Blitz die Welt gespalten und seinen elektrischen Atem zurückgelassen. Seine Zunge fühlte sich trocken an, trotz der Feuchtigkeit, die von den niedrig hängenden Wolken tropfte.


„Seht euch um“, sagte er zu den vier Himmelswächtern, die hinter ihm standen. Seine Stimme klang flacher als beabsichtigt. „Aber seid wachsam. Wir wissen noch nicht, ob die Gefahr wirklich vorüber ist.“


Die Männer nickten und verteilten sich, ihre Schritte vorsichtig, ihre Hände an den Schwertgriffen.


In fünfzehn Jahren als Himmelswächter hatte er viel Zerstörung erlebt, aber das hier war anders. Das hier roch nach Unmöglichkeit.


„Sergeant Mirroir?“ Die Stimme seines Untergebenen durchschnitt die unnatürliche Stille wie eine Klinge. Korporal Jensen klang unsicher, seine normalerweise feste Stimme zitterte leicht. „Was sollen wir in unseren Bericht schreiben?“


Kael antwortete nicht sofort. Seine Augen, grau wie der verhangene Himmel über ihnen, wanderten über die bizarre Szene vor ihm. Der Boden unter seinen schweren Lederstiefeln war hart und uneben – nicht die gewohnte Erde eines Lagerplatzes, sondern etwas, das sich anfühlte wie erstarrtes Leben.


Wo einst ein Händlerlager gestanden hatte – Zelte aus grobem Leinen, hölzerne Wagen mit quietschenden Rädern, Menschen mit schmutzigen Händen und lauten Stimmen – gab es jetzt nur noch Statuen. Perfekte Steinskulpturen aus einem Material, das aussah wie Granit, sich aber anfühlte wie warmer Marmor. Die Oberflächen waren so glatt, dass sie das schwache Morgenlicht widerspiegelten und es in unzählige Splitter zerbrachen.


Ein Pferd, das sich mitten im Galopp befand, seine Mähne für immer im Wind erstarrt, jede einzelne Strähne so detailliert ausgearbeitet, dass man hätte schwören können, sie würde im nächsten Moment beginnen zu wehen. Kael streckte zögernd eine Hand aus und berührte die steinernen Nüstern. Das Material war warm, als würde es leben.


Ein Mann, der eine schützende Hand vor sein Gesicht hielt, seine Augen weit aufgerissen vor Schrecken. Seine Finger waren gespreizt, und zwischen ihnen konnte Kael die Furchen der Arbeiterhand erkennen, die Schwielen eines Lebens voller harter Arbeit. Sogar die Narben und Kratzer waren perfekt erhalten, in Stein gemeißelt für die Ewigkeit.


Eine Frau, die ein unsichtbares Kind an ihre Brust drückte, ihre Arme in einer Umarmung geformt, die niemals enden würde. Ihre Lider waren geschlossen, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von solcher verzweifelten Liebe, dass Kael den Blick abwenden musste.


Sogar das Feuer war versteinert – orangerote Kristalle, die aussahen wie eingefrorene Flammen, ihre Oberfläche rau und voller Risse, als hätten sie beim Erstarren kleine Explosionen durchlebt. Sie warfen kein Licht, aber Kael war sicher, dass er ihre Wärme spüren konnte, ein Phantom-Gefühl, das unmöglich war und doch real.


Die Luft selbst schien schwerer hier, dicker, als wäre sie mit unsichtbaren Partikeln gesättigt. Bei jedem Atemzug schmeckte Kael Stein und Magie, eine Kombination, die seine Kehle austrocknete und ein pelziges Gefühl auf seiner Zunge hinterließ.


„Sergeant?“ Jensens Stimme war jetzt ein Flüstern, als fürchtete er, die steinernen Gestalten zu wecken.


„Ich arbeite daran, Corporal Jensen.“ Kaels eigene Stimme klang fremd in der gespenstischen Stille. Er ging vorsichtig zwischen den Steinstatuen hindurch, seine Stiefel knirschten auf dem versteinerten Boden. Winzige Splitter aus mineralisierten Tränen und erstarrten Regentropfen zerbrachen unter seinem Gewicht und klangen wie das Läuten von tausend Glöckchen.


Was auch immer hier geschehen war, es hatte eine Kraft erfordert, die alles überstieg, was er je gesehen hatte. Die Magie hing noch immer in der Luft, ein beinahe sichtbarer Nebel, der seine Haut kribbeln ließ. Seine Nackenhaare standen ihm zu Berge.


Und dann sah er sie.


In der Mitte der Verwüstung, wo das Hauptzelt gestanden haben musste, saß ein Mädchen. Sie hockte zwischen den Überresten eines steinernen Lagerfeuers, zusammengekauert wie ein verletztes Tier. Sie konnte nicht älter sein als zwölf. Dünn und zerbrechlich wie ein Vogel nach einem Sturm, mit wirren braunen Haaren, die ihr ins Gesicht hingen und von dem ständigen Nieselregen durchnässt waren.


Ihre Kleidung – einst wohl ein einfaches braunes Kleid und eine Wollweste – war zerrissen und schmutzig, durchweicht von drei Tagen Regen und befleckt mit etwas, das aussah wie Schlamm, aber nach Magie roch. Süßlich und scharf zugleich, wie verbrannter Honig.


Aber sie war lebendig. Das Einzige in diesem ganzen Lager der Versteinerten, das noch atmete. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen, als hätte sie vergessen, wie man richtig atmet.


Und ihre Arme...


Kael blieb stehen, seine Hand wanderte instinktiv zum Schwertgriff. Der Ledergriff war feucht von dem noch immer anhaltenden Nieselregen und fühlte sich fremd und rutschig an. Die Arme des Mädchens waren von leuchtenden Adern durchzogen – nicht Blutgefäße, sondern Linien aus schimmerndem Stein, die unter ihrer blassen Haut pulsierten wie ein zweites Herz. Sie glühten schwach, ein warmes goldenes Licht, das in dem grauen Morgenlicht unnatürlich und doch wunderschön wirkte.


Die Adern schlängelten sich von ihren Handgelenken bis zu ihren Schultern hinauf, verzweigten sich wie die Wurzeln eines Baumes oder die Risse in altem Porzellan. Sie bewegten sich, fast unmerklich, pulsierend im Rhythmus eines Herzschlags, der zu schnell und zu unregelmäßig war.


Eine Elementarträgerin, dachte Kael mit erschreckender Klarheit. Eine verdammt mächtige Elementarträgerin.


Die Luft um sie herum flimmerte leicht, als würde sogar die Erde selbst auf ihren Atem reagieren. Winzige Steinchen am Boden hüpften alle paar Sekunden, wie auf einem gespannten Trommelfell.


„Mädchen“, sagte er vorsichtig und näherte sich langsam. Seine Stimme hallte merkwürdig zwischen den Statuen wider, als würde der Stein selbst seine Worte aufnehmen und sanfter zurückgeben. „Mädchen, kannst du mich hören?“


Sie blickte auf. Ihr Gesicht war leer, wie bei jemandem, der zu viel gesehen und dabei einen Teil seiner Seele verloren hatte. Und das, obwohl ihre Iriden die Farbe von reicher Erde nach dem Regen hatten. Die goldenen Flecken darin pulsierten im gleichen Rhythmus wie die Steinadern in ihren Armen.


Ihre Lippen, rissig und trocken trotz der Feuchtigkeit in der Luft, bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus. Nur ein leises Zischen, wie Luft, die aus einem undichten Balg entweicht.


Ein lautes Klirren zerriss die Stille – Metall auf Stein, scharf und grell. Einer der Himmelswächter hatte eine versteinerte Laterne umgestoßen, und sie zersplitterte auf dem harten Boden wie Glas.


Kael fuhr herum, seine Hand am Schwertgriff. Das Mädchen zuckte zusammen und umschlang ihre an den Körper angezogenen Beine noch fester mit den Armen. Ihre Steinadern loderten heller auf.


Der Schuldige – ein junger Soldat namens Brian – wurde rot bis zu den Ohren. „Entschuldigung, Sergeant“, stammelte er.


Kael warf ihm einen scharfen Blick zu, dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. Seine Stimme wurde bewusst leiser, sanfter.


„Wie heißt du?“, fragte Kael tonlos. Er kniete sich vor sie hin, spürte die Kälte und Feuchtigkeit des Bodens durch den dicken Stoff seiner Uniformhose. Der Geruch von nassem Stein und etwas Süßlichem – vielleicht Blütennektar, vielleicht Blut – stieg ihm in die Nase.


Das Mädchen starrte ihn an, als würde sie ihn nicht verstehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Pupillen waren zu Stecknadel großen schwarzen Punkten geschrumpft. Dann schüttelte sie den Kopf – nicht als Antwort, sondern als würde sie versuchen, etwas aus ihrem Geist zu vertreiben. Eine Bewegung so verzweifelt und schnell, dass ihre nassen Haare umherwirbelten und Wassertropfen in alle Richtungen spritzten.


„Ich... ich...“ Ihre Stimme war ein Krächzen, rau vom Schreien oder vom Schweigen. Sie klang, als hätte sie Glasscherben geschluckt. „Ich weiß es nicht.“


Die Worte hingen fast greifbar in der Luft, schwer von Trauer und Verwirrung.


Kael fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog, ein physischer Schmerz in seiner Brust, als hätte jemand seine Rippen zusammengepresst. „Du weißt nicht, wie du heißt?“


„Ich weiß... nichts.“ Tränen begannen über ihre Wangen zu laufen, saubere Salzspuren auf kalter Haut. Sie rochen nach Angst, Salz und etwas Mineralischem, als wären es nicht nur Tränen, sondern flüssiges Gestein. „Es war... da war Feuer. Und Schreien. Und dann...“


Sie sah auf ihre leuchtenden Arme hinunter, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, so leise, dass Kael sich nach vorne lehnen musste, um sie zu verstehen.


„Dann war alles still.“


Die Steinadern wurden heller, ein goldenes Leuchten, das aufflammte und wieder verblasste wie ein Rhythmus in ihrem Inneren. Kael spürte eine Vibration im Boden unter seinen Knien, ein tiefes Summen, das seine Knochen erreichte und seine Zähne zum Klappern brachte. Um sie herum begannen die Steinchen zu zittern, und ein Riss erschien im Boden, dünn wie ein Haar, aber sichtbar.


Das Mädchen bemerkte es auch und wich erschrocken zurück, ihre Bewegung so hastig, dass sie fast hinfiel. Ihre Miene verriet Angst, die Kael ihr nicht nur ansehen, sondern fast schon am eigenen Leib spüren konnte.


„Nicht zurück“, flüsterte sie verzweifelt. Ihre Stimme brach bei jedem Wort. „Bitte, nicht zurück. Ich will nicht zurück.“


Kael verstand nicht, was sie meinte, aber der Schmerz in ihrer Stimme war unmissverständlich. Dieser junge Mensch hatte etwas Schreckliches erlebt – etwas, das ihre Erinnerungen gelöscht und ihre Magie in eine Waffe verwandelt hatte, die fähig war, ein ganzes Lager in Stein zu verwandeln.


Der Wind, der vorher kaum mehr als ein Hauch gewesen war, frischte auf und brachte das Aroma von Regen und fernen Bergen mit sich. Aber auch den metallischen Geruch von Himmelswächter-Rüstungen und den scharfen Duft von Angst.


Der Befehl, den er bekommen hatte, war klar: Alle magisch Begabten sollten zur Zentrale gebracht werden. Zur „Bewertung und möglichen Rekrutierung“, wie es im Handbuch stand. Kael wusste, was das wirklich bedeutete. Er hatte die Zentrale gesehen, die grauen Mauern und die schmalen Fenster. Er hatte die Kinder gesehen, die hineingingen – lebendig und wild und voller Magie – und die Soldaten, die herauskamen, leer, gehorsam und gebrochen.


Indoktrination. Umerziehung. Die Verwandlung von Kindern in Werkzeuge, in Waffen, um dem Himmel zu dienen.


Er sah das Mädchen an – ihr vom Weinen verquollenes Gesicht, ihre zitternden Hände, die Art, wie sie sich zusammenkauerte, als erwartete sie jeden Moment einen Schlag. Ihre Haut war blass und kalt, bläulich um die Lippen, und er konnte ihre Rippen durch das dünne, nasse Kleid sehen.


Nicht zurück.


Die Worte hallten in seinem Kopf wider wie ein Echo in einer leeren Kathedrale.


„Sergeant Mirroir?“ Jensen war nähergekommen, seine schweren Stiefel knirschten auf dem kristallisierten Boden. Der jüngere Mann roch nach Leder und Schweiß und der scharfen Seife, die sie in den Himmelswächter-Baracken verwendeten. „Was sind Ihre Befehle? Sollen wir das... äh... das Subjekt zur Zentrale bringen?“


Das Wort 'Subjekt' traf Kael wie ein Schlag. Er sah wieder das Mädchen an, sah die Art, wie sie bei Jensens Worten zusammenzuckte, obwohl sie wahrscheinlich nicht verstand, was es bedeutete.


Kael stand langsam vom harten Boden auf. Seine Knie knackten laut. Das Mädchen sah zu ihm hoch, und in ihren erdbraunen Augen mit den goldenen Flecken sah er eine Bitte, die sie nicht aussprechen konnte. Eine Bitte, die trotzdem so laut war wie ein Schrei.


Nicht zurück.


„Nein!“, sagte er schließlich, seine Stimme fester als er sich fühlte. Das Wort hing in der feuchten Luft wie ein Urteil. „Keine magischen Spuren gefunden. Wahrscheinlich ein wildes Tier. Etwas Großes und Gefährliches. Vielleicht ein Drache.“


Er wandte sich vom Mädchen ab, ignorierte Jensens verwirrten Gesichtsausdruck, ignorierte das goldene Leuchten, das von den Steinadern ausging und seine Worte Lügen strafte.


„Wir kehren zur Basis zurück und melden, dass der Bereich gesäubert wurde.“


„Aber Sergeant, das Mädchen…“ Jensen klang verwirrt.


„Welches Mädchen?“ Kaels Stimme war scharf wie eine Klinge, kalt wie Winterwind. Er forderte Jensen heraus, indem er ihm seinen Blick aufzwang. Bis der jüngere Mann zu Boden sah. „Ich sehe hier nur Steine und tote Banditen. Du etwa nicht, Corporal?“


Jensen schluckte hörbar, ein Geräusch wie ein Stein, der einen trockenen Brunnen hinunterfällt. „Ah... nein, Herr. Keine Überlebenden.“


„Gut. Dann packen wir zusammen.“


Als seine Männer sich zurückgezogen hatten, um ihre Ausrüstung zu sammeln – das Klirren von Metall auf Metall, das Knarren von Leder, die gedämpften Gespräche von Soldaten, die nicht verstanden, was sie gesehen hatten – kniete Kael sich wieder vor das Mädchen.


Hinter ihm, leise genug, dass sie dachten, er würde es nicht hören, tuschelten zwei der Männer.


„Er bringt sich in Teufels Küche“, murmelte Brian. „Das ist direkter Ungehorsam. Wenn das rauskommt...“


„Halt den Mund.“ Jensens Stimme war scharf, aber leise. „Der Sergeant weiß, was er tut. Und wenn nicht, dann ist es sein Kopf, nicht deiner.“


Eine Pause. Dann, noch leiser: „Außerdem... hast du das Kind gesehen? Sie ist halb tot vor Angst. Was glaubst du, würde in der Zentrale mit ihr passieren?“


Brian antwortete nicht. Aber das Tuscheln verstummte.


Die Steinadern in ihren Armen waren jetzt nur noch ein schwaches Glimmen, wie Glühwürmchen kurz vor dem Morgengrauen. Fast ganz verblasst.


„Wie ist dein Name?“, fragte er noch einmal, diesmal zaghafter. Seine Stimme war warm wie das Feuer in seinem eigenen Kamin zu Hause.


Sie schüttelte wieder den Kopf, und er sah, wie sie gegen erneute Tränen rang. „Ich... ich erinnere mich nicht.“


Die Worte brachen etwas in seinem Herzen, etwas, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es da war.


„Dann geben wir dir einen neuen.“ Er dachte einen Moment nach, ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern – die hohen Wangenknochen, die kleine Nase, die goldenen Flecken in ihren Augen, die auch jetzt noch schwach leuchteten. „Elara. Das bedeutet 'die Strahlende'. Gefällt dir das?“


Zum ersten Mal, seit er sie gefunden hatte, sah er so etwas wie einen Funken. Nicht Hoffnung, noch nicht, aber wenigstens Neugier. „Elara“, wiederholte sie leise, als würde sie den Namen kosten, ihn sich auf der Zunge zergehen lassen wie warme Milch.


„Elara“, bestätigte er. Der Name fühlte sich richtig an, passend. „Und ich bin Kael. Ich werde dich nicht verletzen, und ich werde nicht zulassen, dass jemand anders es tut. Verstehst du?“


Sie nickte zögernd, eine knappe Bewegung, aber es war ein Anfang.


„Gut.“ Er zog seinen Mantel aus – schweres, dunkelgrünes Wollgewebe, das nach seiner Frau roch, nach Seraphinas Lavendel-Seife und den Kräutern aus ihrem Garten – und legte ihn um ihre schmalen Schultern.


Das Mädchen – Elara – zuckte zuerst zusammen bei der Berührung, aber dann sank sie in die Wärme des Mantels, und er sah, wie sich ihre Muskeln zum ersten Mal entspannten.


„Jetzt kommen wir hier weg. Ich bringe dich irgendwohin, wo du sicher bist.“


„Wo?“, flüsterte sie. Ihre Stimme war immer noch heiser, aber leiser jetzt, weniger ängstlich.


Kael sah über das verwüstete Lager hinweg, über die steinernen Statuen, die einst Menschen gewesen waren. Er dachte an seine Frau Seraphina, die zu Hause auf ihn wartete, wahrscheinlich am Küchenfenster stand und auf die Straße hinaussah, wie sie es immer tat, wenn er zu lange fort war. An ihr beschauliches Haus am Rand der Stadt, mit den gemütlichen gelben Lichtern in den Fenstern und dem Rauch, der aus dem Schornstein stieg. An ihren Garten mit den Heilkräutern, wo die Luft immer nach Thymian, Rosmarin und Hoffnung roch. An die Art, wie sie lächelte, wenn sie ein verletztes Tier pflegte, mit einer Ausstrahlung, so voller Liebe, dass sie das ganze Haus damit zu erfüllen schien.


„Nach Hause“, sagte er, und die Worte fühlten sich wie ein Versprechen an. „Ich bringe dich nach Hause.“


Als sie das Lager verließen, drehte sich Elara noch einmal um. Die Steinstatuen starrten leer in den bewölkten Himmel, gefrorene Zeugen einer Tragödie, an die sie sich nicht erinnern konnte. Der Wind trug den Geruch von Regen und Stein mit sich. Und etwas an diesem Anblick, an diesem Aroma ließ sie erschaudern.


Aber tief in ihrem Inneren, an einem Ort, den das Grauen nicht erreichen konnte, begann etwas Neues zu wachsen.


Hoffnung.


Sie roch nach Frühling.


Die Steinadern in ihren Armen pulsierten einmal sanft, und dann verblassten sie zu einem schwachen Schimmer unter der warmen Wolle von Kaels Mantel. Das Mädchen folgte dem fremden Mann in ihr neues Leben, ohne zu wissen, dass sie gerade den ersten Schritt auf einem Weg gemacht hatte, der sie zu einer Familie führen würde, die sie sich nie hätte vorstellen können.


Hinter ihnen begann es wieder zu regnen, leise Tropfen, die auf die steinernen Gesichter fielen wie Tränen des Himmels.










DIE ENTSCHEIDUNG
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Das Haus roch nach Kamillentee und frischgebackenem Brot.


Seraphina Mirroir stand am Küchenfenster und beobachtete den schmalen Pfad, der durch die Weiden zu ihrem Zuhause führte. Ihre Finger umschlossen den warmen Keramikbecher so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden, aber sie merkte es nicht. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die Straße gerichtet, auf jede Bewegung in der Ferne, jedes Rascheln im hohen Gras.


Kael war seit fünf Tagen fort.


Normalerweise machte ihr das nichts aus. Als Frau eines Himmelswächters hatte sie gelernt, die einsamen Nächte und die leeren Plätze am Frühstückstisch zu akzeptieren. Aber diesmal war etwas anders. Diesmal hatte er anders ausgesehen, als er gegangen war – die Falten um seine Augen tiefer, sein Kuss flüchtiger, seine Hand einen Moment zu lange auf ihrem Arm.


„Du sorgst dich zu viel“, murmelte sie zu sich selbst und nahm einen Schluck von dem heißen Tee. Die Kamille schmeckte bitter auf ihrer Zunge, obwohl sie genug Honig hineingetan hatte, um ein ganzes Bienenvolk glücklich zu machen.


Dann sah sie ihn.


Zwei Gestalten bewegten sich den Pfad entlang, eine groß und vertraut, die andere zierlich und in Kaels dunkelgrünen Mantel gehüllt. Seraphinas Herz machte einen Sprung – nicht vor Freude, sondern vor Sorge, die tiefer ging als die übliche Angst um ihren Mann.


Kael brachte nie jemanden mit nach Hause.


Sie stellte ihren Becher ab und ging zur Tür, ihre bloßen Füße lautlos auf den kühlen Steinplatten. Als sie die schwere Eichentür öffnete, strömte die feuchte Abendluft herein, erfüllt vom Duft der Rosen, die neben der Veranda wuchsen, und dem schweren, reichen Geruch der Erde nach dem Regen.


„Kael?“, rief sie, und ihre Stimme trug über den Garten, vorbei an den ordentlichen Reihen von Heilkräutern, die sie mit solcher Sorgfalt pflegte.


Er hob die Hand zum Gruß, aber sie sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine Schultern waren zu angespannt, sein Schritt zu kontrolliert. Und das Wesen neben ihm...


Als sie näherkamen, konnte Seraphina endlich sehen, was er mitgebracht hatte. Ein Kind. Ein Mädchen, nicht älter als zwölf, mit wirren braunen Haaren und Augen, die zu groß für ihr schmales Gesicht waren. Sie bewegte sich, als wäre jeder Schritt schmerzhaft, als würde sie über unsichtbare Scherben gehen.


„Seraphina“, sagte Kael, als er die Veranda erreichte. Seine Stimme war heiser, müde auf eine Art, die nichts mit körperlicher Erschöpfung zu tun hatte. „Das ist Elara.“


Seraphina sah zwischen ihrem Mann und dem Kind hin und her. Kael vermied ihren Blick, was er nur tat, wenn er gegen seine Befehle verstoßen hatte.


Und das Mädchen sah aus, als wäre sie aus einem Albtraum geflohen.


„Hallo, Elara“, sagte Seraphina sachte und kniete sich hin, bis sie auf Augenhöhe mit dem Kind war. Die Steinplatten waren kalt und rau unter ihren Knien, aber sie ignorierte das Unbehagen. „Ich bin Seraphina. Möchtest du hereinkommen? Es ist angenehm drinnen, und ich habe gerade Brot gebacken.“


Das Mädchen – Elara – starrte sie an, als hätte sie noch nie jemanden sprechen hören. Ihre Lippen bewegten sich leicht, aber es kam kein Ton heraus. Dann nickte sie, eine fast unsichtbare Bewegung, kaum mehr als ein Zittern.


„Gut!“, sagte Seraphina und stand langsam auf. „Kommt beide herein. Ihr seht aus, als könntet ihr eine warme Mahlzeit vertragen.“


Die Küche war das Herz ihres Hauses – ein großer Raum mit niedrigen Balken und einem Kamin, in dem immer ein Feuer brannte. Die Luft war warm und duftete nach den Hunderten von Mahlzeiten, die hier gekocht worden waren, nach Gewürzen, Liebe und dem besonderen Geruch von einem Zuhause, das gelebt wird.


Elara blieb in der Türöffnung stehen und sah sich um, als hätte sie noch nie eine Küche gesehen. Ihre Augen wanderten über die getrockneten Kräuterbündel, die von der Decke hingen, über die ordentlich arrangierten Töpferwaren auf den Regalen, über den großen Holztisch in der Mitte des Raumes, dessen Oberfläche von Jahren des Gebrauchs glattpoliert war.


„Setz dich“, sagte Seraphina und deutete auf einen Stuhl am Tisch. „Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen.“


Elara gehorchte, bewegte sich wie jemand, der in einem Traum gefangen war. Als sie sich setzte, rutschte Kaels großer Mantel von ihren Schultern, und Seraphina schnappte nach Luft.


Die Arme des Mädchens waren von leuchtenden Adern durchzogen, goldene Linien, die unter ihrer blassen Haut flossen wie flüssiges Licht. Sie bewegten sich langsam, hypnotisch, wie Wurzeln, die in Zeitlupe wuchsen.


„Kael…“, flüsterte Seraphina entsetzt und warnend zugleich.


„Ich weiß“, sagte er leise. Er setzte sich schwerfällig auf den Stuhl gegenüber von Elara, auf einmal älter aussehend, als sie ihn je gesehen hatte. „Ich weiß, was sie ist.“


„Was sie ist?“ Elaras Stimme war dünn wie Rauch, aber sie war da. „Was bin ich?“


Seraphina tauschte einen Blick mit ihrem Mann. Sie hatte schon magisch Begabte gesehen – als Heilerin kamen manchmal Menschen zu ihr, die Fähigkeiten hatten, die über das Normale hinausgingen. Aber das hier war anders. Das hier war mächtig.


„Du bist etwas Besonderes“, sagte sie schließlich und ging zum Herd, auf dem ein Topf Suppe vor sich hin köchelte. „Aber das bedeutet nicht, dass du gefährlich bist.“


Sie schöpfte eine Schale voll – dicke Gemüsesuppe mit Karotten, Kartoffeln und Kräutern aus ihrem eigenen Garten. Der Dampf stieg auf und brachte den Duft von Thymian und Lorbeerblättern mit sich, warm und tröstend.


Als sie die Schale vor Elara stellte, sah sie, wie das Mädchen sie anstarrte, als hätte sie noch nie Essen gesehen.


„Ich... ich kann mich nicht erinnern“, flüsterte Elara. „Ich kann mich an nichts erinnern.“


„Das ist in Ordnung“, sagte Seraphina mitfühlend. „Erinnerungen kommen zurück, wenn sie bereit sind. Jetzt iss erst einmal etwas.“


Elara hob den Löffel mit zitternden Händen. Der erste Schluck schien sie zu überraschen – ihre Augen weiteten sich, als hätte sie vergessen, wie Essen schmeckt. Dann aß sie hastig, gierig, als hätte sie tagelang nichts gegessen.


Kael beobachtete sie schweigend. Seraphina kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, wann er mit sich rang. Sie setzte sich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Arm.


„Erzähl mir alles“, sagte sie leise.


Er tat es. In knappen, kontrollierten Sätzen erzählte er von dem verwüsteten Lager, von den steinernen Statuen, von dem Mädchen, das allein zwischen den Überresten einer Tragödie gesessen hatte, an die sie sich nicht erinnern konnte.


„Die Anweisungen waren unmissverständlich“, beendete er seinen Bericht. „Ich hätte sie zur Zentrale bringen sollen.“


„Aber das hast du nicht getan.“ Seraphina nickte verständnisvoll.


„Nein. Das habe ich nicht getan. Und ich fürchte, ich habe uns damit alle in Gefahr gebracht.“


Seraphina legte eine Hand sanft auf seinen Arm und sah zu Elara hinüber, die mittlerweile die halbe Schale geleert hatte. Die Macht floss unter ihrer Haut. Langsamer jetzt, gleichmäßiger, wie ein Herzschlag, der sich beruhigt.


„Gut“, sagte sie schließlich.


Kael sah sie scharf an. „Gut?“


„Du hast das Richtige getan.“ Seraphina stand auf und ging zu dem Regal, wo sie ihre Medizin aufbewahrte. „Sie ist ein Kind, Kael. Ein traumatisiertes Kind. Was sie auch getan hat, was auch geschehen ist – sie braucht Hilfe, nicht... was auch immer sie in der Zentrale mit Kindern wie ihr machen.“


Sie nahm ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit heraus, die nach Lavendel und Baldrian roch. Ein mildes Beruhigungsmittel, das Elara helfen würde zu schlafen.


„Aber die Himmelswächter“, sagte Kael. „Wenn sie es herausfinden...“


„Dann finden wir einen Weg.“ Seraphina mischte ein paar Tropfen der Tinktur in ein Glas erwärmte Milch. „Wir haben schon andere Wege gefunden.“


Es stimmte. In den letzten Jahren hatte Kael öfter... kreative Berichte geschrieben. Magier, die als Wildtiere klassifiziert wurden. Heiler, die als gewöhnliche Kräuterfrauen durchgingen. Seher, die als Wahnsinnige abgetan wurden.


Es war gefährlich, aber es war richtig.


„Elara“, sagte Seraphina freundlich und stellte das Glas vor das Mädchen, „trink das. Es wird dir helfen zu schlafen.“


Elara sah die beiden nacheinander an, ihre goldgefleckten Augen wachsam. „Ihr... ihr werdet mich nicht weggeben?“


Die Frage traf Seraphina wie ein Schlag ins Herz. „Nein, Liebes. Wir werden dich nicht weggeben.“


„Aber ich bin... ich bin anders. Ich bin gefährlich.“


„Du bist ein Kind“, sagte Kael fest. „Und dies ist jetzt dein Zuhause.“


Elara starrte ihn an, als könnte sie nicht glauben, was sie hörte. Dann, langsam, hob sie das Glas und trank. Der Lavendel wirkte schnell – ihre Augenlider wurden schwer, ihre Schultern entspannten sich.


„Ich werde ihr das Gästezimmer herrichten“, sagte Seraphina leise.


„Nein“, murmelte Elara schläfrig. „Nicht allein. Bitte nicht allein.“


Seraphina sah ihren Mann vielsagend an. „Dann schläfst du heute Nacht bei uns. Ist das in Ordnung?“


Elara nickte, während die Müdigkeit sie immer weiter einzunehmen schien.


Als sie das Mädchen ins Bett brachten – ihr eigenes großes Bett, mit kuschligen Wolldecken und Kissen, die nach den Blumen des Gartens dufteten – sah Seraphina, wie die Steinadern in Elaras Armen erst zu schwachen grau-grünen Linien wurden und dann völlig verblassten.


„Sie ist erschöpft“, flüsterte sie. „Körperlich und seelisch.“


„Wird sie sich erholen?“, fragte Kael.


Seraphina sah auf das Mädchen hinunter, das aussah, als würde es zum ersten Mal seit Tagen friedlich schlafen. „Kinder sind widerstandsfähiger, als wir denken. Mit Zeit und Liebe... ja, ich glaube, sie wird sich erholen.“


Sie verließen das Schlafzimmer leise und gingen zurück in die Küche. Dort saßen sie am Tisch, tranken Tee und sprachen über Pläne. Über falsche Papiere und neue Identitäten. Über die Geschichte, die sie erzählen würden – ein Waisenkind aus einem fernen Dorf, das sie aufgenommen hatten.


„Es wird nicht einfach werden“, sagte Kael schließlich.


„Die wichtigen Dinge sind nie einfach“, antwortete Seraphina. „Aber sie sind es wert.“


In dieser Nacht, während das Feuer im Kamin langsam niederbrannte und der Wind beruhigend gegen die Fenster strich, begann für Elara ein neues Leben. Nicht das Leben, das die Himmelswächter für sie geplant hatten, nicht das Leben einer Waffe oder eines Werkzeugs.


Das Leben eines geliebten Kindes.


Und tief in ihren Träumen, zwischen den goldenen Fäden der Erinnerung und den schwarzen Löchern des Vergessens, begann etwas zu heilen.


Die Steinadern in ihren Armen pulsierten sanft und friedlich.


Sie war zu Hause.


Draußen begann wieder ein leichter Regen zu fallen, leise Tropfen, die gegen die Fenster klopften wie ein Wiegenlied. Das Haus hielt sie sicher und warm, während sie schlief und von Dingen träumte, die sie verloren hatte, und Anderen, die sie noch finden würde.










DIE ERSTEN SCHRITTE




[image: ]





Das Erste, was Elara wahrnahm, war der Geruch von Zimt und warmer Butter.


Sie lag in einem Bett, das sich anfühlte wie eine Wolke – weiche Kissen, die nach Lavendel dufteten, und Decken aus Wolle, die ihre Haut streichelten wie wohlwollende Hände. Das Licht, das durch die schmalen Fensterscheiben fiel, war golden und sanft, nicht das grelle, kalte Weiß, das in ihren Alpträumen leuchtete.


Elara blinzelte verwirrt. Die Steinadern in ihren Armen waren nur noch ein schwaches Schimmern unter der Haut, kaum sichtbar, wie Mondschein auf ruhigem Wasser. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, taten sie nicht weh.


„Guten Morgen, Liebes.“ Eine liebevolle Stimme, gütig wie eine Umarmung. Seraphina saß auf einem Stuhl neben dem Bett, ein Buch in den Händen, aber ihre Aufmerksamkeit galt ganz dem aufwachenden Mädchen. „Wie hast du geschlafen?“


Elara setzte sich vorsichtig auf, ihre Bewegungen langsam und zögernd, als erwartete sie, dass die Welt um sie herum wie Glas zerbrechen könnte. „Ich... es gab keine Träume“, sagte sie leise. Ihre Stimme war heiser, aber nicht mehr das Krächzen vom Vortag. „Keine... Bilder.“


„Das ist gut“, sagte Seraphina lächelnd. „Schlaf ohne Träume ist heilender Schlaf.“ Sie legte ihr Buch zur Seite – Elara konnte getrocknete Blüten zwischen den Seiten sehen, Notizen am Rand in einer ordentlichen Handschrift. „Möchtest du aufstehen? Kael macht gerade Pfannkuchen in der Küche.“


Pfannkuchen. Das Wort löste etwas in Elaras Geist aus, ein schwaches Echo einer Erinnerung – der Geruch von Teig in einer heißen Pfanne, das Zischen des Backens, eine warme Hand, die ihr half, den Pfannenwender zu halten. Aber bevor sie den Gedanken greifen konnte, war er schon wieder verschwunden wie Rauch im Wind.


„Ich kenne diesen Geruch“, murmelte sie und rieb sich die Schläfen. „Aber ich weiß nicht woher.“


Seraphina nickte verständnisvoll. „Erinnerungen sind wie scheue Tiere. Wenn man sie jagt, verstecken sie sich. Aber wenn man geduldig ist und ihnen Zeit gibt...“ Sie stand auf und streckte Elara die Hand entgegen. „Dann kommen sie von selbst zurück.“


Elaras Finger zögerten einen Moment, bevor sie Seraphinas Hand ergriff. Die Berührung war warm und trocken, die Haut ein wenig rau von der Gartenarbeit, aber freundlich. Sicher.


„Komm“, sagte Seraphina freundlich. „Lass uns schauen, ob Kael die Küche schon abgefackelt hat. Er ist ein wunderbarer Mann, aber kochen...“ Sie kicherte amüsiert „Sagen wir mal so: das ist nicht seine stärkste Gabe.“


Die Küche war erfüllt von dem Duft des Morgens – frisch gemahlener Kaffee, der Süße von Ahornsirup und dem herzhaften Aroma von Speck, der in der Pfanne brutzelte. Kael stand am Herd, seine normalerweise so ordentliche Himmelswächter-Uniform durch eine geblümte Küchenschürze ersetzt, die viel zu klein für seinen großen Rahmen war.


„Ah, da ist ja unsere Schläferin“, sagte er, ohne sich umzudrehen. Seine Stimme war herzlich und entspannt, ganz anders als der kontrollierte Ton vom Vortag. „Ich hoffe, du hast Hunger. Ich habe etwas zu viele Pfannkuchen gemacht.“


Elara sah auf den Tisch und konnte nicht anders, als kurz zu lächeln. 'Etwas zu viele' war eine Untertreibung – der Tisch war fast vollständig bedeckt mit einem Turm von goldbraunen Pfannkuchen, so hoch, dass er zu wanken begann.


„Kael“, sagte Seraphina mit gespielter Strenge, „wie viele Menschen hast du denn zum Frühstück erwartet?“


„Nun,“ Kael kratzte sich verlegen am Nacken, „ich war nicht sicher, wie viel ein wachsendes Mädchen essen kann. Und ich wollte sichergehen, dass genug da ist.“ Er drehte sich zu Elara um und sah sie so liebevoll und väterlich an, dass es wehtat. „Du siehst aus, als könntest du ein paar gute Mahlzeiten vertragen.“


Elara sah an sich hinunter. Seraphina hatte ihr in der Nacht ein sauberes Nachthemd angezogen – weißes Leinen, das nach Seife und Sonnenschein roch – aber sie konnte immer noch sehen, wie dünn ihre Arme waren, wie scharf ihre Schlüsselbeine unter der Haut hervorstanden.


„Ich... ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal gegessen habe“, gestand sie leise und wie um ihre Worte zu unterstreichen, gab ihr Magen ein tiefes, melancholisches Knurren von sich.


„Dann wird es höchste Zeit“, sagte Kael bestimmt und deutete auf den Stuhl am Tisch. „Setz dich. Heute versuchen wir herauszufinden, was du gerne isst.“


Elara setzte sich vorsichtig. Der Holzstuhl war warm von der Morgensonne, die durch das Fenster schien, und seine glatte Oberfläche fühlte sich fest und beruhigend unter ihren Händen an. Seraphina stellte einen Teller vor sie hin – handgetöpfert, mit kleinen blauen Blumen bemalt – und Kael begann, ihn mit Pfannkuchen zu füllen.


„Probier das“, sagte er und träufelte goldenen Ahornsirup darüber. „Und das.“ Ein Klecks Butter, der langsam schmolz. „Oh, und das hier.“ Ein paar Beeren, dunkelblau und prall, die nach Sommer rochen.


Der erste Bissen war eine Offenbarung. Die Pfannkuchen waren leicht und fluffig, süß von dem Sirup, aber mit einer Komplexität, die Elara überraschte. Sie konnte Vanille schmecken und vielleicht Zimt, oder Muskat. Aromen, die auf ihrer Zunge tanzten und Erinnerungen weckten, die sie nicht greifen konnte.


„Gut?“, fragte Kael hoffnungsvoll.


Elara nickte, unfähig zu sprechen, weil ihr Mund voller Pfannkuchen war und ihre Augen voller Tränen. Nicht weil sie traurig war, sondern weil es so lange her war, dass sie etwas so... Normales erlebt hatte. Etwas Alltägliches und Wunderschönes.


„Die Beeren sind aus unserem eigenen Garten“, sagte Seraphina, während sie sich zu ihnen setzte. „Ich baue sie seit Jahren an. Kael behauptet, es sind die besten Beeren im ganzen Königreich.“


„Das sind sie auch“, murmelte Kael durch seinen eigenen Mund voller Pfannkuchen. „Frag jeden im Dorf.“


„Du fragst jeden im Dorf“, lachte Seraphina. „Du gibst jedem, der vorbeikommt, ein Körbchen mit.“


Während Elara aß, lauschte sie ihrem beruhigenden Geplänkel. Es war so... normal. So friedlich. Wie sie sich vorstellte, dass eine Familie sein sollte. Nicht dass sie sich an ihre eigene Familie erinnern konnte, aber irgendwo tief in ihrem Herzen wusste sie, dass so Liebe aussah.


„Elara“, sagte Seraphina nach einer Weile, „erinnerst du dich an irgendetwas? Einen Namen vielleicht, einen Ort oder irgendetwas anderes?“


Elara schüttelte den Kopf. „Es ist alles... verschwommen. Wie wenn man in einen nebligen Spiegel schaut.“ Sie hielt inne und berührte ihre Stirn. „Manchmal denke ich, ich kann fast etwas sehen, aber dann ist es wieder weg.“


„Das ist normal“, sagte Seraphina ruhig. „Manchmal, wenn sehr schlimme Dinge passieren, schützt unser Geist uns, indem er die Erinnerungen versteckt.“


„Werden sie zurückkommen?“


„Möglicherweise. Aber nur, wenn du bereit dafür bist.“ Seraphina griff über den Tisch und berührte Elaras Hand. „Und bis dahin erschaffst du neue Erinnerungen. Gute Erinnerungen.“


Elara sah auf ihre Hände hinunter. Die Steinadern waren kaum sichtbar in dem zarten Morgenlicht, nur ein schwaches Glimmen unter der Haut. „Was ist mit... mit diesen?“ Sie hob ihre Arme. „Was bedeuten sie?“


Kael und Seraphina sahen sich lange an.


„Du bist magisch begabt“, sagte Kael schließlich. „Spezifischer – du hast eine Verbindung zur Erde selbst. Das ist selten. Sehr selten.“


„Bin ich... bin ich gefährlich?“ Elaras Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


„Jeder kann gefährlich sein“, sagte Seraphina. „Ein Messer kann töten oder heilen, je nachdem, wer es in der Hand hält und warum. Deine Magie ist ein Teil von dir, aber sie definiert dich nicht.“


„Aber die anderen Menschen... werden sie Angst vor mir haben?“


Kael seufzte. „Manche schon. Menschen fürchten oft, was sie nicht verstehen. Deshalb werden wir vorsichtig sein. Deshalb werden wir deine Gabe geheim halten, bis du alt genug bist, um selbst zu entscheiden, was du damit machst.“


„Und bis dahin“, fügte Seraphina hinzu, „lernst du, wie man sie kontrolliert. Ich kenne ein paar Übungen, ein paar Techniken. Nichts Kompliziertes, nur... Atemtechniken. Meditation. Wege, um deine Emotionen ruhig zu halten.“


„Warum?“, fragte Elara. „Warum helft ihr mir? Ihr kennt mich nicht einmal.“


Die Frage hing in der warmen Küche wie ein Echo. Kael und Seraphina sahen sich an, eine ganze Unterhaltung in einem einzigen Moment.


„Weil jeder ein Zuhause verdient“, sagte Kael schließlich. „Weil jedes Kind Liebe verdient. Und weil...“ Er zögerte. „Weil wir uns schon so lange ein Kind gewünscht haben.“


Seraphina nickte, ihre Augen glänzten feucht. „Wir haben jahrelang versucht, eigene Kinder zu bekommen. Es hat nicht funktioniert. Aber vielleicht... vielleicht war das der Grund. Vielleicht sollten wir auf dich warten.“


Elara starrte sie an, unfähig zu sprechen. In ihrer Brust formte sich etwas Warmes und etwas, das sie nicht benennen konnte, aber das sich anfühlte wie Sonnenschein nach einem langen Winter.


„Ihr... ihr wollt mich behalten?“, flüsterte sie.


„Wenn du bei uns bleiben möchtest“, sagte Seraphina. „Du musst nicht. Wenn du dich erinnerst, wenn du deine echte Familie findest...“


„Nein“, sagte Elara schnell, und die Heftigkeit ihrer eigenen Antwort überraschte sie. „Ich meine... ich möchte bleiben. Bei euch. Wenn... wenn das in Ordnung ist.“


„Das ist mehr als in Ordnung“, sagte Kael, seine Stimme rau vor Emotion. „Das ist perfekt.“


Die Steinadern in Elaras Armen wurden allmählich ruhiger – warm und sanft. Zum ersten Mal seit dem Erwachen fühlten sie sich nicht wie ein Fluch an, sondern wie ein Teil von ihr, der endlich zu Hause war.


Draußen begann ein Vogel zu singen, ein melodischer, klarer Ton, der durch das offene Küchenfenster schwebte und den Raum mit Musik erfüllte. Die Morgensonne wurde stärker, wärmte das Haus und seine neuen Bewohner.


Elara Mirroir – denn das war sie jetzt, das war ihr Name, ihr Zuhause, ihre Familie – lächelte zum ersten Mal seit sie denken konnte.


Es war nicht viel, nur ein leichtes Hochziehen der Mundwinkel, aber es war echt. Und in diesem Lächeln lag das Versprechen von allem, was kommen würde – von Liebe und Lachen, von Tränen und Heilung, von einer Familie, die nicht durch Blut, sondern durch Wahl verbunden war.


Die erste Erinnerung ihres neuen Lebens: der Geschmack von Pfannkuchen und das Gefühl, gewollt zu sein.
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Die Träume kamen in der dritten Nacht zurück.


Elara erwachte mit einem erstickten Schrei, ihre Haut klebrig von kaltem Schweiß, die Erd-Magie erwachte in ihren Adern – wild wie ein Vogel, der gegen die Gitterstäbe seines Käfigs flatterte. Das goldene Licht war so hell, dass es Schatten an die Wände warf – tanzende, verzerrte Formen, die in ihrer Panik zu lebenden Monstern wurden.


„Elara!“ Seraphinas Stimme durchschnitt die Dunkelheit, herzlich und beruhigend. Sie saß auf einmal neben dem Bett, ihre Hände sanft auf Elaras Schultern. „Du bist sicher. Du bist zu Hause.“


Aber Elara hörte sie nicht. Sie war noch gefangen in den Bildern, die ihr Geist endlich freigegeben hatte – Fragmente einer Erinnerung, die sich anfühlten wie glühende Glasscherben in ihrem Kopf.


Warme Hände, die die ihren führten. Eine tiefe Stimme, die summte, während sie Teig kneteten. „Sanfter, kleine Erdknospe. Lass das Brot dich führen, nicht andersherum.“


Ein Kamin, vor dem sie saß, während draußen der Wind heulte. Eine Frau mit mitfühlenden Augen, die ihre Haare bürstete und dabei leise sang. „Schlaf, mein Herz, schlaf. Die Erde beschützt dich.“


Und dann... und dann...


Schreie. Feuer. Das Klirren von Metall auf Metall. Eine Stimme, die ihren Namen rief – ein Name, der sich anfühlte wie nach Hause kommen.


„Lauf, mein Liebling! Lauf und versteck dich!“


Aber sie war nicht gelaufen. Sie hatte gekämpft. Oder versucht zu kämpfen. Und dann war da diese schreckliche, überwältigende Kraft gewesen, die aus ihr herausgebrochen war wie ein Schrei, der zu Stein wurde...


„Elara, atme mit mir.“ Seraphinas Stimme war näher jetzt, dringlicher. „Ein... aus... ein... aus...“


Langsam kehrte Elara in die Gegenwart zurück. Die Steinadern dämmerten zu ihrem normalen schwachen Glimmer herab, und sie konnte wieder klar sehen. Seraphina saß neben ihr, ihr Nachthemd zerknittert, ihre grauen Strähnen zerzaust vom Schlaf, aber ihre Augen waren vollkommen wach und voller Sorge.


„Ich... ich habe mich erinnert“, flüsterte Elara, ihre Stimme zitterte wie ein Blatt im Sturm. „Bruchstücke. Gesichter.“


„Das ist gut“, sagte Seraphina mild, obwohl Elara sehen konnte, dass sie sich Sorgen machte. „Erinnerungen sind schmerzhaft, wenn sie zurückkehren, aber es bedeutet, dass dein Geist heilt.“


„Es waren meine Eltern.“, fuhr Elara fort, die Worte sprudelten aus ihr heraus wie Wasser aus einem gebrochenen Damm. „Ich hatte Eltern. Sie haben mich geliebt. Und sie sind... sie sind...“


Sie konnte das Wort nicht aussprechen. Tot. Sie waren tot, und irgendwie war sie schuld daran.


„Es tut mir so leid, Liebes“, murmelte Seraphina und zog Elara in eine Umarmung. Sie roch nach Lavendel und Kamillen-Tee und nach der besonderen Wärme von jemandem, der gerade vom Schlaf aufgewacht war. „Es tut mir so leid.“


Sie hielten sich eine lange Zeit so, während die Nacht langsam heller wurde und die Schatten an den Wänden zu harmlosen Möbelstücken zurückkehrten. Elara weinte nicht – sie konnte es nicht. Die Tränen fühlten sich an, als wären sie zu Stein geworden, gefangen irgendwo in ihrer Brust.


„Wie hieß ich?“, fragte sie schließlich, ihre Stimme gedämpft gegen Seraphinas Schulter. „Mein echter Name?“


„Ich weiß es nicht“, sagte Seraphina ehrlich. „Aber Elara passt zu dir. Es fühlt sich richtig an.“


„Ja“, flüsterte Elara. „Ja, das tut es.“


Am nächsten Morgen fand Kael sie im Garten.


Sie saß zwischen Seraphinas Kräuterbeeten, ihre Hände tief in der dunklen Erde vergraben, die Lider gesenkt. Die Pflanzen um sie herum schienen lebendiger zu sein als sonst – die Blätter grüner, die Blüten größer, als hätten sie von ihrer Nähe profitiert.


„Kann ich mich zu dir setzen?“, fragte er leise.


Elara nickte. Kael ließ sich neben sie ins Gras fallen, sein großer Rahmen wirkte seltsam fehl am Platz zwischen den zierlichen Kräuterpflanzen. Er roch nach Kaffee und der Lederseife, die er für seine Rüstung verwendete.


„Seraphina hat mir von deinem Traum erzählt“, sagte er.


„War es wirklich ein Traum?“, fragte Elara dumpf. „Oder eine Erinnerung?“


„Wahrscheinlich beides.“ Kael pflückte einen Grashalm und drehte ihn zwischen seinen Fingern. „Der Geist ist merkwürdig, Elara. Manchmal vermischt er Wahrheit und Einbildung, bis man nicht mehr unterscheiden kann, was real ist und was reine Fantasie.“


„Es fühlte sich real an.“ Elara zog ihre Hände aus der Erde und betrachtete die dunklen Krümel unter ihren Fingernägeln. „Die Wärme. Der Geruch nach Brot. Die Art, wie meine... wie sie mich genannt haben.“


„Wie haben sie dich genannt?“


Elara zögerte. Der Name lag auf ihrer Zunge wie ein kostbares Geheimnis, das zu heilig war, um es laut auszusprechen. „Erdknospe“, flüsterte sie schließlich. „Sie haben mich Erdknospe genannt.“


Kael lächelte, ein beschwichtigendes, verständnisvolles Lächeln. „Das ist ein schöner Name. Er passt zu dir.“


„Aber Elara ist auch richtig“, sagte sie schnell. „Elara fühlt sich an wie... wie ein Neuanfang.“


„Dann bist du beides“, sagte Kael einfach. „Du warst Erdknospe, die geliebt und beschützt wurde. Und jetzt bist du Elara, die einen neuen Weg findet.“


Sie saßen eine Weile schweigend da und beobachteten, wie die Morgensonne höher stieg und den Garten in goldenes Licht tauchte. Eine Biene summte träge von Blüte zu Blüte, und irgendwo sang ein Vogel sein Morgenlied.


„Kael“, sagte Elara schließlich, „was ist mit mir passiert? In dem Lager?“


Kael war lange still. Als er sprach, war seine Stimme vorsichtig, als würde er über dünnes Eis gehen. „Du warst in Gefahr. Große Gefahr. Und deine Magie... sie hat dich beschützt. Aber sie war zu stark, zu unkontrolliert. Sie hat nicht nur die Bedrohung gestoppt – sie hat alles gestoppt.“


„Ich habe Menschen getötet.“ Es war keine Frage.


„Ja“, sagte Kael leise. „Aber du warst verängstigt und allein. Was auch immer geschehen ist, es war nicht deine Schuld.“


Elara starrte auf ihre Hände. Die Steinadern flackerten schwach und sie konnte die Kraft in ihnen spüren – schlafend, aber da. Wartend.


„Wie kann ich sicher sein, dass es nicht wieder passiert?“


„Indem du lernst“, sagte Kael. „Indem du dich selbst verstehen lernst. Und indem du Menschen um dich hast, die dir helfen.“


Als ob sie gerufen worden wäre, kam Seraphina aus dem Haus, ein Tablett mit Tee und noch dampfenden Scones in den Händen. Sie hatte ihr Haar zu einem lockeren Knoten zusammengebunden, und ihr einfaches blaues Kleid war bereits mit Mehl bestäubt – sie hatte wahrscheinlich seit dem frühen Morgen gebacken.


„Ich dachte, ihr könntet hungrig sein“, sagte sie und setzte sich zu ihnen ins Gras. „Und Elara, ich habe nachgedacht. Über das, was du heute Nacht gesagt hast.“


Elara nahm einen Scone – er war noch warm und roch nach Butter und Johannisbeeren. „Was meinst du?“


„Du sagtest, deine Eltern hätten dir beigebracht, Brot zu backen. Und dass du dich erinnerst, wie sie deine Hände geführt haben.“ Seraphina schenkte Tee aus einer kleinen blauen Kanne ein, der Dampf roch nach Minze und Kamille. „Vielleicht könnten wir das heute versuchen. Brot backen. Manchmal hilft es, mit den Händen zu arbeiten, wenn man versucht, sich zu erinnern.“


Elara sah zu Kael, dann zu Seraphina und wieder zurück. In ihren Gesichtern sah sie keine Angst vor dem, was sie getan hatte, keine Furcht vor dem, was sie tun könnte. Nur Liebe. Nur den Wunsch zu helfen.


„Ja“, sagte sie leise. „Ja, das würde ich gerne versuchen.“


Die Küche war schwül und voller Mehlstaub, als sie am Nachmittag mit dem Brotbacken begannen.


Seraphina hatte alle Zutaten auf dem großen Holztisch ausgebreitet – Mehl in einer handgetöpferten Schüssel, Hefe, die nach wildem Wald roch, grobes Salz, das in der Sonne funkelte. Und Wasser, das aus ihrem eigenen Brunnen kam und nach reiner Erde schmeckte.


„Zuerst vermengen wir das Mehl mit den anderen trockenen Zutaten“, erklärte Seraphina und zeigte Elara, wie sie die Zutaten mit einem hölzernen Löffel vermischte. „Langsam, sanft. Lass es sich natürlich verbinden.“


Elara folgte ihren Bewegungen, aber als ihre Hände das Mehl berührten, geschah etwas Seltsames. Die Steinadern in ihren Armen begannen zu pulsieren, nicht wild oder ängstlich, sondern rhythmisch, beruhigend. Und der Teig schien zu antworten.


Er wurde weicher unter ihren Fingern, geschmeidiger, als hätte er ein eigenes Leben. Sie konnte spüren, wie er sich formte, wie er bereit wurde, sich zu verwandeln.


„Das ist wunderschön“, flüsterte Seraphina, ihre Augen weiteten sich vor Staunen. „Elara, sieh dir deine Hände an.“


Elara blickte hinunter und keuchte. Ihre Hände waren von einem schwachen goldenen Licht umgeben, und überall, wo sie das Mehl berührte, schien es zu leben. Nicht auf eine gruselige Art – sondern auf eine Art, die sich anfühlte wie Wachstum, wie Potential.


„Ist das... ist das normal?“, fragte sie ängstlich.


„Es ist wunderschön“, wiederholte Seraphina. „Deine Magie verbindet sich mit der Erde in dem Mehl, mit dem Leben in den Zutaten. Du hilfst ihnen, das zu werden, was sie werden sollen.“


Sie fügten das Wasser hinzu, langsam, vorsichtig. Elara spürte, wie der Teig unter ihren Händen lebendig wurde, wie er atmete und pulsierte im Rhythmus des Lebens. Es war nicht beängstigend – es war schön.


„Jetzt kneten wir“, sagte Seraphina. „Aber sanft. Lass den Teig dir zeigen, was er braucht.“


Als Elara ihre Hände in den Teig drückte, kam eine weitere Erinnerung zurück – nicht schmerzhaft diesmal, sondern warm und tröstend.


„Sanfter, kleine Erdknospe. Siehst du, wie der Teig sich unter deinen Händen verändert? Du gibst ihm Kraft, aber er gibt dir auch etwas zurück. Das ist das Geheimnis – geben und nehmen, im Gleichgewicht.“


Eine große Hand über ihrer, führend aber nicht kontrollierend. Der Geruch von Mehl, Hefe und Erde, reiche, dunkle Erde, die nach Regen roch.


„Papa?“, flüsterte eine kindliche Stimme – ihre eigene Stimme, aber jünger.


„Ja, mein Herz?“


„Warum kann ich das fühlen? Das Leben in der Erde?“


Ein freundliches Lachen. „Weil du ein Teil davon bist, kleine Erdknospe. Die Erde erkennt ihre eigenen Kinder.“


„Elara?“ Seraphinas Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. „Alles in Ordnung?“


Elara blinzelte. Tränen liefen über ihre Wangen, aber sie waren nicht traurig. Sie waren... erleichtert. „Ich erinnere mich an ihn“, flüsterte sie. „Meinen Vater. Er hat mir das beigebracht. Er hatte die gleiche... die gleiche Verbindung zur Erde.“


„Er war auch ein Erdmagier?“


„Ich glaube schon.“ Elara knetete weiter, ihre Bewegungen wurden sicherer, natürlicher. „Er hat gesagt, die Erde erkennt ihre eigenen Kinder.“


Der Teig unter ihren Händen war jetzt perfekt – geschmeidig und warm, voller Leben und Potential. Sie formte ihn zu einem runden Laib und legte ihn vorsichtig in die Backform, die Seraphina vorbereitet hatte.


„Jetzt muss er ruhen“, sagte Seraphina. „Wie alle lebenden Dinge braucht Brot Zeit zum Wachsen.“


Sie stellten die Form an einen Platz neben dem Fenster, wo die Nachmittagssonne sie erwärmen konnte. Elara beobachtete fasziniert, wie der Teig langsam zu steigen begann, sich ausdehnte wie ein schlafender Riese, der sich streckt.


„Es ist, als würde er atmen“, murmelte sie.


„Das tut er auch, in gewisser Weise“, sagte Seraphina. „Leben ist überall um uns herum, Elara. In der Hefe, in der Erde, in den Pflanzen. Deine Gabe ist es, dieses Leben zu sehen, es zu verstehen, mit ihm zu arbeiten.“


„Ist es... ist es eine gute Gabe?“, fragte Elara leise. „Oder eine gefährliche?“


Seraphina dachte einen Moment nach. „Alle Macht kann gefährlich sein, wenn sie missbraucht wird. Aber in den richtigen Händen, mit dem richtigen Herzen...“ Sie lächelte. „In den richtigen Händen kann sie Wunder bewirken.“


Sie verbrachten den Rest des Nachmittags in der Küche, reinigten und räumten auf, während das Brot stieg und der Duft der Hefe die Luft erfüllte. Als Kael von seiner Patrouille zurückkam, fand er sie beim Tisch sitzend vor, wo sie beobachteten, wie das Brot im Ofen goldbraun wurde.


„Das riecht unglaublich“, sagte er und küsste Seraphina auf die Stirn, bevor er sich zu ihnen setzte. „Wer ist die Bäckerin?“


„Elara“, sagte Seraphina stolz. „Sie hat ein natürliches Talent.“


„Es ist nicht nur Talent“, sagte Elara leise, ihre Augen noch immer auf das Brot gerichtet. „Es ist... es ist ein Teil von mir. Ein Teil dessen, wer ich bin.“


Als das Brot fertig war und sie es aus dem Ofen holten, war es perfekt – goldbraun und duftend, mit einer Kruste, die leise knackte, als sie abkühlte. Sie schnitten es auf, und der Dampf, der herausströmte, roch nach allem Guten der Welt.


Der erste Bissen war wie eine Umarmung von innen. Das Brot war leicht und luftig, aber voller Geschmack, mit einer Komplexität, die nur entstehen konnte, wenn Liebe und Magie zusammenwirkten.


„Es ist wunderschön“, sagte Kael, sein ganzes Gesicht strahlte vor Stolz. „Du bist wunderschön, Elara.“


Und zum ersten Mal seit sie denken konnte, glaubte Elara ihm.


Die Macht in ihren Armen pochte ruhig, zufrieden, im Einklang mit dem Rhythmus ihres Herzens und dem Leben, das um sie herum blühte. Sie war nicht nur ein Kind mit gefährlicher Magie.


Sie war eine Erdtochter, die nach Hause gefunden hatte.


In dieser Nacht träumte Elara wieder, aber diesmal waren es gute Träume. Sie träumte von gütigen Händen und liebevollen Stimmen, von dem Geruch von frischem Brot und dem Gefühl, geliebt zu sein – nicht trotz dessen, was sie war, sondern gerade deswegen.


Die Vergangenheit würde immer ein Teil von ihr sein, aber sie musste sie nicht definieren.


Sie war Erdknospe, die geliebt worden war.


Und sie war Elara, die es wieder war.
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Der Schrei riss sie aus dem Tiefschlaf.


Elara fuhr hoch, ihr Puls ein wildes Hämmern gegen ihre Rippen. Die Steinadern in ihren Armen erwachten mit ihr, goldenes Licht, das unter ihrer blassen Haut pochte wie ein zweites Herz. Draußen herrschte jene tiefe Dunkelheit, die nur in den Stunden vor Morgengrauen existiert, wenn die Nacht am tiefsten ist und selbst der Wind den Atem anhält.


Dann kam der Schrei wieder – dünn und verzweifelt, ein Ton, der durch die Stille schnitt wie eine zu scharf gezogene Saite.


Aber es war kein erwachsener Schrei, keine tiefe Stimme voller Wut oder Schmerz.


Es war…


„Ein Baby“, flüsterte Elara und sprang aus dem Bett.


Ihre nackten Füße berührten den kalten Holzboden, und sie zuckte zusammen, aber das hielt sie nicht auf. Sie hastete zum Fenster und drückte ihr Gesicht gegen das kühle Glas. Draußen war der Garten in Mondschein getaucht, silbrig und gespenstisch, die Schatten der Bäume tanzten zaghaft im nächtlichen Wind.


Und da, neben dem Gartentor, war etwas Kleines und Dunkles.


„Seraphina! Kael!“ rief Elara, ihre Stimme durchbrach die Stille des Hauses wie ein Alarmruf.


Sie hörte Bewegung aus dem Schlafzimmer – das Knarren von Bettfedern, gedämpfte Stimmen, das Geräusch hastiger Schritte. Seraphina erschien zuerst, ihr langes Nachthemd wehte hinter ihr her, ihre Haare lösten sich aus dem lockeren Zopf.


„Was ist los, Liebes?“, fragte sie, aber bevor Elara antworten konnte, hörten sie alle den Schrei wieder. Seraphinas Augen weiteten sich. „Das ist ein Kind.“


Kael war bereits dabei, seine Stiefel anzuziehen, seine Bewegungen schnell und effizient. „Ich gehe nachsehen.“


„Wir kommen mit“, sagte Elara bestimmt.


„Elara, es könnte gefährlich sein…“


„Es ist ein Baby, Kael.“ Elara war bereits dabei, sich einen Mantel überzuziehen. „Ein Baby, das Hilfe braucht.“


Seraphina war schon an der Tür, eine Laterne in der einen Hand, ihre Heilertasche in der anderen. „Sie hat recht. Wenn da draußen ein Kind ist, braucht es möglicherweise sofortige Hilfe.“


Die nächtliche Luft war kalt und feucht, erfüllt vom Duft von Tau und dem schweren Parfüm der Nachtblumen in Seraphinas Garten. Die Laterne warf einen schwachen Lichtkreis um sie, während sie den Kiesweg hinuntergingen, ihre Schritte knirschten leise auf den kleinen Steinen.


Das Weinen war lauter geworden, verzweifelter. Es klang, als hätte das Kind schon lange geschrien, bis seine Stimme heiser wurde.


„Da!“, flüsterte Seraphina und hob die Laterne höher.


Neben dem schmiedeeisernen Gartentor, fast verborgen zwischen den wilden Rosen, lag ein Korb. Er war aus geflochtenem Weidenholz, alt und abgenutzt, aber sauber. Und darin, in weiche Decken gehüllt, lag das kleinste Baby, das Elara je gesehen hatte.


„Oh, du armes kleines Ding“, murmelte Seraphina und kniete sich neben den Korb. Das Baby war winzig, mit dunklen Locken, die feucht vom Tau waren, und Augen, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz aussahen. Es konnte nicht älter als ein paar Monate sein.


Als Seraphina das Baby vorsichtig aus dem Korb hob, beruhigte sich das Weinen zu einem leisen Schluchzen. Die klitzekleine Faust umschloss sofort Seraphinas Finger, und trotz der Kälte der Nacht waren die Händchen warm.


„Es ist ein Mädchen“, sagte Seraphina zärtlich und wiegte das Baby gegen ihre Brust. „Und sie ist gesund, soweit ich das beurteilen kann. Nur kalt, hungrig und verängstigt.“


Kael untersuchte den Korb gründlich, seine Bewegungen vorsichtig und methodisch. „Hier ist ein Brief“, sagte er und hob ein gefaltetes Stück Papier auf, das zwischen die Decken gesteckt worden war.


Er entfaltete es bei dem schwachen Licht der Laterne. Die Handschrift war zittrig, hastig, als wäre sie in großer Eile oder großer Angst geschrieben worden.


„'Bitte kümmert euch um sie,'„ las er vor. „'Sie heißt Mira. Ihre Eltern sind tot. Sie hat niemanden mehr. Aber sie ist besonders. Sie riecht Wahrheit und Lügen. Bitte gebt ihr eine Chance zu leben.'„


Stille senkte sich über sie, unterbrochen nur von Miras leisem Schniefen und dem fernen Ruf einer Eule.


„Besonders“, wiederholte Seraphina leise. „Wie Elara.“


Elara trat näher und sah auf das Baby hinunter. Mira hatte aufgehört zu weinen und starrte sie mit den großen, dunklen Augen an. Es war ein eigenartiger Blick für ein so kleines Kind – zu wachsam, zu bewusst.


„Hallo, Mira“, flüsterte Elara und streckte vorsichtig einen Finger aus. Mira griff sofort danach, ihre zierlichen Finger umschlossen Elaras mit überraschender Kraft.
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